
 

Wiener Kunftinpultrie,

n der Kreuzung nördlicher und füdlicher, weftlicher undlöftlicher Cultur,

alfo an einer befonderen Stelle liegt Wien; das glückliche Temperament

jeiner Bewohner, die Förderung durch Funftliebende Herrfcher — fie

haben im Vereine e3 vermocht, daß neben der Kunft auch die Induftrie

de3 Lurus erblühte. Das heitere decorative Element, das dem Leben
dient, jcheint es, lag immer mehr in der Natur feiner Bewohner als Verjenfung in den

Ernft und in den tieferen Gehalt der Kunft. Schon früh mag mandiefe Richtung auftreten

jehen und mag fie durch Jahrhunderte verfolgen. Doch war e8 Tange ein ftilles Wirken
innerhalb der gejchloffenen Mauern. Erxft jeitdem Wien die bleibende Nefidenz eines

großen Neiches geworden, erhebt fich diefe feine Kunftrichtung zu größerer Bedeutung.

Und auc) von diejen Werken ift, obwohl man faumdreifundert Jahre zuriickzugehen
hat, auffallend wenig an wirklicher Kunftarbeit erhalten, Was wollen: z. B. die alten

Silberarbeiten, die einen Stempel von Wienführen, im Vergleich mit denen befagen, die

ung von Nürnberg und Augsburg erhalten find? Die Baläfte Wiens gehören der Scheide

de3 XVII. umd dem Anfange oder der erften Hälfte des XVII. Sahrhunderts an, und was
fie einft an Kunftarbeiten enthalten haben, das ift jo gut wie fänmtlich verfchwunden. Man
muß die in den Archiven wohl bewahrten alten Inventare ftudiven, um von der ehemaligen
Fülle und Koftbarfeit einen glänzenden Begriff zu bekommen. &3 find wiederholt böfe

Beiten über Stadt und Reich gelommen. Die Noth hat die Koftbarkeiten, auch die Kunft-

werfe von Gold und Silber in die Miinze fenden Laffen — welche öfterreichifche Familie
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fanfich noch ihres alten Silbergefchirres rühmen? Krieg und Belagerungen haben die

alten Häufer und Baläfte mit ihrem Inhalt zerftört, und was ftehen blieb, wurde in

befjeren Zeiten nach verändertem Gejchmad um- und neugebaut oder umgearbeitet.

-&o ift e8 gefommen, daß Wien — und Niederöfterreich mit ihm —, wenn wir über

zweihundert Jahre hinausgehen, auffallend wenig von alter Kunftarbeit, die feine eigene

wäre, al3 erhalten aufzuweifen hat. Und felbft aus dem XVIN. Jahrhundert find es
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Platte zu einem Frühftüd-Service (Eeite 267) aus der faiferlichen Wiener Porzellanfabrif (1790).

nur wenige Zweige des Kumftgewerbes, von deren Blüte noch Zeugen leben oder im

Gebrauche ftehen. Borragend find die gejchmiedeten Eifenarbeiten, die auch in den Formen

des Nococo fich die Gefchicklichfeit bewahrt haben, welche die öfterreichifchen und fteirischen

Leitungen des XVI. Jahrhunderts auszeichnen. Mit Arbeiten wie die Brunnen auf dem

Schloß Seebenftein in Niederöfterreich, zu Brud an der Mur und in Graz lafjen fich die

Thore von Schönbrunn und des Belvederegartens in Wien wohl vergleichen, was Technif,

Größe und Kühnheit der Aufgabe betrifft. Und gleicherweife find in der Stadt wie auf

dem Lande zahllofe Thore, Fenfter- und Oberlichtgitter erhalten, welche ein Zeugniß

ablegen, mit welcher Fünftlerifchen Freiheit in der Erfindung, mit welcher Vollendung in
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der Ausführung das Schmiede- und Schlofjergewerbe in Wien noch jpät im XVII. Zahr-
Hundert betrieben wırde, bis e8 vor dem Eifen- und Meffingguß verfanf.

Noch tiefer in unfere Zeit, ja bi8 in die Tage unferer frifchen Erinnerung reicht ein
anderer Zweig der Kunftinduftrie, deffen Werfe ebenfalls noch zahlveich erhalten find und
theifweife jelbft noch im Gebrauche ftehen. Das find die Arbeiten der Eatferlichen Porzellan-
mannfactur in Wien, welche erft vor zwanzig Jahren aus einem Dafein jehied, das anderthalb
Sahrhunderte gedauert hat. ES gab eine Zeit, etwa von der Mitte der Achtziger-Jahre bis

zum Sabre 1810 oder 1815,

tvo fie der Stolz der Stadt und

de3 Landes war. Mehr als

fünfhundert Arbeiter zählte fie.

“ Damals nach ihren Fünftlerifchen
Leiftungen die erfte Fabrik der

Belt, war fie eine wahre Kunft-

anftalt, deren Einfluß über ihr

Material hinaus auf andere

Bwveige der Kunft, 3. B. auf Die

Blumen- und Genrentalerei fich

erjtredkte, Mit welchem Neich-

tyum an malerischen Bildwerf

überdedte fie ihre Borzellan-

gefäße! Mit welcher Freiheit

und Originalität zugleich ver-

wendete und behandelte fie die

reizenden ornamentalen Motive
der pompejanischen Wandmalereien, welche ihren Deeorationgftil bildeten! Aber diefe

Blüte dauerte mu Furze Zeit. Die lange Friedenzepoche der erjten Hälfte des XIX. Jahr-

hundertS war wohl einerfeit3 der Entwicklung der Luzusinduftrie günftig, aber diefe

Epoche litt wie feine andere vor ihr an Mangel, vielmehr an Verfehrtheit des Gefchmads.

Wer ann heute noch Arbeiten der Kunftinduftrie anfehen, die zwifchen den Jahren 1820

und 1860 gejchaffen wurden? Dazu kam — zum erften Male in der Curlturgefchichte —

der überwältigende Einfluß der Mafchine, der jegliche Handarbeit — und fie ift doch die
Grundlage des Kunftgewerbes — zuriikdrängte, Gehen wir über diefe Epoche hinweg!

Die erjte große Weltausftellung zu London im Jahre 1851 brachte die Einficht in

diefen Zuftand der gefammten europäifchen Kunftarbeit. Auf der zweiten Londoner

Ausjtellung im Jahre 1862 hat England bereits den Beweis geliefert, daß durch Vorbild

 
Zafje aus der Faiferlihen Wiener Porzellanfabrik (um 1790).
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und Unterricht diefer Zuftand gebeffert und die Induftrie fünftlerich auf den richtigen

Weg gebracht werden fünne. Diejer Beweis führte zur Gründung des öfterreichiichen

Mufeums für Kunft und Induftrie zu Wien im Jahre 1864, des erften Mufeums diefer

Art auf dem Kontinent, ein Vorgang, dem im nächjten Decennium fo ziemlich alle übrigen

Länder Europas folgten, und zwar mit dem Nefultat, daß nunmehr auf allen Gebieten

der Induftrie ein vollftändiger Umfchwung des Gefchmads zu verzeichnen ift.

Man kann in Wahrheit jagen, wenn man von dem erjten Anftoß abfieht, dev dem

South-Renfington-Mufeum in London gebührt: Wien ging auf diefem Wege voran; e3

hatte, mindeftens durch ein Decennium, allein die Führung auf dem Wege diefer Funft-

induftriellen Reformen. Beginftigt allerdings wurde bei ung diefer Umfchwung durch die

außerordentliche Bauthätigfeit der Tebten zwanzig Iahre, welche dem neu erwachten

Drange zu. Fünftlerifcher Arbeit reiche Gelegenheit der Bethätigung darbot, aber die

Architektur wäre nicht im Stande gewejen, den rechten Weg zur zeigen, wenn er nicht,

gleicherweife wie ir England, durch Lehre und Borbild in der Induftrie jelber zur Klarheit

‘gefommen wäre. Viele Zweige der Kunftinduftrie, die Porzellane, Faiencen, Gewebe,

Arbeiten in Gold und Silber, find und bleiben ja unberührt von der Architektur.

Wie Wien äußerlich mit der Grimdung des öfterreichifchen Mufeums und feiner

Kunftichule voranging, jo auch Fünftlerifch in den leitenden Ideen. Und hier zeigte es fich

bald, daß die Kumft in der Induftrie — und zwar zugleich mit der Architektur von Neu-

Wien — die Richtung auf die Nenaiffance einfchlug, vorwiegend aber nach italienijchen,

nicht oder noch nicht: nach deutjchen Vorbildern, die exrft zehn Jahre jpäter in Frage

traten. E3 war aber nicht diefe Richtung allein, die fich geltend machte; fie hätte ja

für viele Arbeiten, 3.8. in Porzellan, nicht ausgereicht. Neben ihr, oder vielmehr als

Grundlage von Allem, trat ein anderes jehr einfaches und doch allumfafjendes Princip auf,

das Princeip nämlich, Die Kunftform demMaterial und der Beitimmung des Gegenstandes

entjprechend zu gejtalten und auch die decorative Technik in ihrer verjchiedenen Art

jedesmal auf die Eigenschaften des Materials zu gründen. Diejes für einen rationellen

Geihmad allein richtige Princip fand fi nun — für unfere gegenwärtigen Cultur-

bedürfniffe — am beiten und am meisten in den Formen der"Renaiffance verwirklicht,

und fomit befanden fich Theorie und. Praxis in Übereinftimmung. Aber das war nicht

allein der Fall. Viele jchöne und edle Gefäßformen, die mit der Renaiffance durchaus nicht

in Widerjpruch ftanden, bot die antite Gefäßkunft. Ein anderes, überaus großes Gebiet

der Kunftinduftrie, die Decoration der gewebten Stoffe, aljo die Decoration der Fläche,

war. und wird im Drient, in Berfien,Syrien, in Indien, jo muftergiltig, jo dDucchaus dem

tationellften PBrineip entfprechend bearbeitet, daß eine auf diefem Princip aufgebaute

Neform des Gejchmacds oder der Kunftinduftrie die orientalischen Mufter nicht umgehen
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konnte, Sie erlangte damit zugleich Vorbilder für eine harmonische, milde und doc)

wirkungsvolle und blühende Farbenverbindung, wie fie der Gefchmadsneigung des Wieners

und des Öfterreichers überhaupt entjpricht.

Aus diefen und anderen, die gleiche Bedingung erfüllenden Elementen, vor deren

mechanischen Cffefticismus das gemeinfame Grundprineip, daß jedes Ding in fich gut fei,
bewahrte — aus diejen Elementen hat fich mm bi heute, man fann wirklich jagen, ein

Wiener Kumftftil herauzgebildet. Ein Fundiges Auge wird fofort eine Wiener Arbeit von

einer Barifer oder einer Minchener unterscheiden fönnen. Nach umd nach ift ein jedes
Kunftgewerbe — fo viele ihrer in Wien in Übung ftehen — in die Reform eingetreten und ein

jedes hat fich umgebildet, nicht nach einem von außen her vorgejchriebenen Stil, jondern nach

den Bedingungen feines Materials und feiner Art, allerdings mit Anlehnung an Vorbilder.

3n feinem Zweige vielleicht tritt da3 deutlicher hervor als in dem Schmiede- und
Schloffergewerbe, Furz gejagt: in den Eifenarbeiten. Bor wenigen Sahtzehnten noch, wer

dachte überhaupt an Kıumftarbeiten aus gefehmiedetem Eifen! Der Guß Ichien alle

Kunft und Mühe des Schmiedens Yeicht zu erjegen. Höchftens, daß Architekten md .

Archäologen neidiiche Blide auf die Werfe der Vergangenheit zuriichwarfen. Diefe waren

e3 dem auch, welche mit dem Aufblühen der neuen Epoche in der Wiener Architektur die

Eifenfunft neu erwecken. Und heute eriftiren großartige Etabliffements in großer Zahl,

welche die gejchmiedete Eifenarbeit wahrhaft wie eine Kunft ausüben. Paläfte, Kirchen,

Hänfer, Öffentliche Anlagen füllen fich wieder mit mannigfachen Schmud- und Gebrauchs-
gegenftänden, von denen in diefem Material und in diefer Arbeit gar nicht mehr die Nede

war. Der Stil derjelben war im erften Beginn der gothifche, wie er fin SKirchenzwerke

angewendet wide. Alsbald aber machten fich die chönen, technifch wie Fünftlerijch jo

ausgezeichneten Mufter der Nenaifjance geltend, davon wir in Öfterreich, zumal in

Niederöfterreich, Steiermark, Kärnten noch mehr als in einem anderen Lande erhalten

haben. Rımdeijen, fantiges Stabeifen, flaches Bandeifen, dircchflochtene und verbundene

Arbeit lebten gleicherweife wieder auf, neben ihnen die feinere Technik in der Verzierung

der Oberfläche, Äung und Taufhirung. E3 gibt kaum eine erfreulichere Erjcheinung in

der ganzen modernen Neform des Kunftgewerbes. Zur Nenaiffance haben fich in neuefter

Zeit auch Berfuche in den jpäteren Stilarten des XVIL. und XVII. Sahrhunderts gefellt,

zum Theil großartige und vorzügliche Arbeiten, an denen etwa nur auszufehen ift, daß

fie fir ihr überaus feftes Material zu fchwer find, das heißt zu viel Material verwenden,

zu undurchfichtig in der dDucchbrochenen Arbeit, zu die im Stabwerf find.

Anders umd doch nicht minder radical war der Weg, auf welchem fich die Wiener

Bronzen umwandelten, Bevor die Reform des Gefchniades begann, waren alle Wiener

Bronzen vergoldet und fie befagen in der Schönheit und Reinheit der Bergoldung einen



        

 Der Arkadenhof deg f. f. öjterreihiihen Mufeums für Kunft und Induftrie in Wien.

gewiffen Weltruf. Die Bergoldung ftand im HSufammenhang mit der damaligen Fichten
‚ Decoration der vornehmen Wohnung, in welcher Weiß und Noth, jenes für Wände und
Plafonds, diejes für Möbel und Vorhänge, die Hauptfarben waren. Nun änderte fich der
ganze Charakter der Wohnungsdecoration und ging in das Dunkle und in gebrochene Farben-
töne über, unter denen das nene leuchtende Gold eine zu grelle Wirfung machte, Es mußten
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fich demgemäß auch die Wiener Bronzen ändern. Die franzöfiiche Snduftrie bejaß bereits die

in verfchiedenen Tönen braun und grün patinirten Bronzen und hatte ihnen die blafje

Meffingbronze hinzugefügt, welche mehr mit dem neuen Stil der Wohnung in Harmonie

ftand. Beides wurde nun auch von den Wiener Bronzen aufgenommen neben der

Bergoldung, die mit ihrer Vollfommenheit einen gewiffen Vlab behauptete.

In diefen Neuerungen waren nun zwar die Wiener Bronzen nicht originell. Worin

fie e8 aber waren, da8 war im Kunftftil. Während die Parijer, wie überall in den Dingen

des Gejchmads, fich große Willfür erlaubten und Motive aller Zeiten und Kunftftile, je

nach den Umftänden, ihnen genehm waren, fchloffen fich die Wiener bei allem Geräth

ftrenger und auzfchließlicher den Formen der Nenaiffance an, zu ftreng vielleicht, denn zu

jehr noch Compofitionen der Architekten, ermangelten fie der Freiheit in der Erfindung

und in der Form. In jüngfter Zeit find fie im Begriff auch diefe fich anzueignen und damit

zu einer Originalität zu gelangen, welche die Wiener Bronzegeräthe leicht von allen anderen

unterjcheiden läßt. Wie freier in der Form, find fie auch reicher in der Verzierung geworden

und haben e8 namentlich gelernt, fich mit dem ihnen fo entfprechenden Email zu jchmücdken.

Dieje edle Verzierungstechnif, das Email, gehört auch zur jenen bisher vergefjenen

Künften, welche die moderne Reform des Runftgewerbes wieder in das Leben gerufen hat,

aber nicht allein in Wien md auch nicht gerade in origineller Weife. Doch gehört fie zur

Schilderung der Wiener Kunftinduftrie. Die bevorzugte Anwendung des Emails gejchieht

nicht wie bei den Franzofen in der Bronze-Induftrie, obwohl fie auch hier in der Technik

des Bellenfchmelzes (cloisonnd) wie in der Technik des Grubenjchmelzes (champleve)

geübt wird, jondern in der Goldjchmiedefunft und ganz bejonders in der Firchlichen. Hier

wird fie in zweierlei Weije gelibt, entweder al3 medaillonartige Einfäße in der Form des

transfueiden Emails auf reliefartig gejchnittenem Silbergrund nach jpätmittelalterlicher

Art oder als farbig und bildartig gemaltes Email, auch wohl en ronde bosse Fleine

Figicchen und Ornamente umgebend. Ienes bildartig gemalte Email fcheidet fich wieder

in zwei Arten, entweder in [chwarzgrumdirtes Email en camaieu auf Kupfer nach der

Limofiner Art des XVI. Jahrhunderts oder in bunt gemaltes Email mit weißem Grunde

auf Gold oder Silber. Ienes dient zu Einfügen und Gefäßen und geht insbejondere aus

der Kumftgewerbejchule des öfterreichiichen Mufeums hervor, während dag bunte, weiß-

grumdirte Email in Form von Medaillons feine Anwendung auf Schmucdgegenftänden

findet. Und diefe Teßtere Art ift im Moment wohl noch fürWien eigenthimlich, höchitens

findet fie in der Schweiz al3 „Uhren- und Dojenemail” ein Seitenftüc.

Mit Ddiefem färbigen Email hat die Wiener Schmucinduftrie eine neue Seite

gewonnen. Sie Hat fich aber auch andere neıte Erfcheinungen der Zeit angeeignet, jo die

Filigran- und Korntechnif des antiken griechifcehen oder griechijch-etrusfiichen Schmudes,



die fich bereits großer Verbreitung erfreut, fo die Ein-
führung der Silberniellen nad Tula-Art und der echten
Goldtaufhirung nach indifcher Art, aber mit modernen
Motiven. Das Eine wie das Andere bat bereit® Auf ala
Wiener Specialität.

Weniger Originalität oder eigenthümliche Technik
läßt fich den größeren Wiener Silberarbeiten nahrühmen.
Getriebene Arbeit, Guß, Cijelivung ift nichts Befondereg,
jondern heute allgemein. Wenn man aber die heutigen wirklich
guten Silberarbeiten, mit denen vor swanzig oder dreißig
Zahren vergleicht, jo wird man fünftlerifch einen auferordent-
lichen Fortjehritt, ja eine völlige Umwandlung anerfennen
müfjen. Diefer Fortfchritt befteht in der vernünftigen Ge-
ftaltungdes®efäßes oder gm
Geräthes, in der reiche-
ven, Funftoolleren Glie-

derung, inder Verzierung

mit getriebenen Neliefs,
in der fchönen Zeichnung
und plaftiichen Berve-
gung des Drnaments,
Auch Hier find e8 vor-
zugsweije Vorbilder der

Renaifjance, welche zum

Ausgangspunkt gedient

haben, namentlich die

Arbeiten von Ninberg

und Augsburg. Größer aber noch als bei den Silberarbeiten hat fi der Einfluß der
deutjchen Arbeiten aus der Renaiffancezeit in der Möbelinduftrie erwiejen. Als zuerft auf
diefem Gebiete in Wien ein Rücdihlag gegen die bis dahin geltende veraltete Schablone
der Rococomöbel erfolgte, war noch unter der Leitung der Schule des öfterreichifchen
Mujeums die Richtung nach der italienischen Nenaiffance vorherrichend. Dant aber, als
auch Deutjchland fich auf den Weg der funftinduftriellen Reform begab — zehn Jahre
jpäter als Öfterreich — wınde von dort die Lofung ausgegeben: deutjche Nenaiffance,
Nun ftehen zwar beide, die deutjche und die italtenifche Renaiffance, nicht in einem
Gegenfa, vielmehr auf demfelben Princip, aber die itafienifche Stilart ift doch bei weiten
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maßvoller, bejcheidener in Profilen und Nelief, feiner in ihrer ganzen Erjeheinung, und

das gilt ganz vorzugsweife bei den Möbeln, während die deutjchen Möbel derber und

iiberladener find und umfomehr fi dem Charakter des Baroden nähern. Mit Talent,

Gefchiet und Energie, insbefondere von München aus verfochten, äußerte dieje deutjche

Stilart, nach allen Seiten vordringend, ihren Einfluß auch auf fterreich und die Wiener

Möbelinduftrie. Ihre eigenthümlichen, meift jehr glücklich conftruirten Zormen fanden

volle Wirrdigung und Nachahmung, und ganze Zimmereinrichtungen, ganze Wohnungs-

ausftattungen, Wände und Plafonds inbegriffen, wurden in diefem jogenannten altdentjchen

Stil zahlreich angefertigt. Immer aber ift bei uns fo viel von dem Studium und dem

Geift der italienischen Nenaiffance iibrig geblieben, daß man nicht blos Möbeleinvichtungen

fieht, welche fich der italftenifchen Weife anfchließen, fondern daß auch die deutjche Art

mit viel größerer Feinheit, viel maßvoller behandelt wird, als e3 z.B. bei den Srant-

furtev oder Mimnchener Möbeln gejchieht. Wien hat in diefer Beziehung eine gewilje

Gigenthünmlichkeit des Charakters bewahrt, welche fich auch wohl noch in der Vorliebe

für Ebenholz oder derartig gejchwärztes Holz (micht felten mit Elfenbeineinlagen) zeigt.

Die Stilart der Nenaiffance oder was man darımter zufammenfaßt, der Formen des

XVI. und XVII. Jahrhunderts, ift freilich nicht die einzige, welche in Übung fteht. Die

herkömmliche Weife des modernen franzöfifchen Gejchmads, das heißt wieder aufgenommene

Formen de3 XVII. Jahrhunderts, finden noch immer im Salon die häufigjte Anwendung

fowohl im gefchweiften Möbel wie auch in den Stuccaturen der Wände und Plafonds.

Doc ift auch hier eine Veränderung aufzuzeichnen, infoferne al3 die Wände des Salons

ftatt der früher unbedingt herrfchenden weißen Farbe oder ftatt des Kichten und Falten

Grau wärmere Töne angenommen haben. Selbft ein feuriges Aoth ift wohl an die Stelle

getreten. Auch die Bekleidung dev Möbel fowie die Vorhänge, welche ehedem meift

einfarbig, wenn auch damaftartig gemuftert in ftarfem Noth, Gelb oder Blau gehalten

waren, haben einen anderen Charakter angenommen, indem fie warme, aber gebrochene

Töne zeigen oder mit mehrfarbiger Decoration in milder Harmonie gemuftert.

Überhaupt hat fich die gefammte Weberei, joweit fie zur Decoration der Wohnung,

alfo zu kinftlerifchen Zwecken dient, einer vollftändigen Wandlung unterzogen umd gibt

gegenwärtig einen außerordentlichen Neichthum verjchiedenartiger Motive und Gejchmad3-

richtungen zur erfennen. Aber nur Einiges davon ift original und charakteriftifch für Wien

und Öfterreich und auch diefes ift heute Eigenthum der Mode und des allgemeinen

Gejchmades geworden. Dahin gehören die nach mittelalterlichen Vorbildern, wie fie das

öfterreichifche Mufeum befist, deffinirten Gewebe. Dann erit kamen Franzojen und

Engländer. Ebenfo ift der Gejchmadk für orientalifche Gewebe und Stickereien, der heute

Gemeingut aller Welt ift, zuerft in Wien gepflegt worden und von Wien ausgegangen,
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und hier zuerft wırden die orientaliichen Mufter zur Decoration umferer eigenen modernen
Arbeiten, zur Erneuerung und Erfrischung unferer modernen Ornamentation verivendet.
Depgleichen darf man nicht überjehen, daß von hier der Gejchmad der farbig decorirten
Tijch- und Hausleinwand feinen Ausgang genommen hat und bier von Staatswegen die
erjte Fachichufe für Kunftftierei gegriindet wurde, welche möglichjt alle verjchiedenen
Stiemanieren von fünftferifcher Art umfaßt. Auch fie haben überall Nachahmung gefunden,
Und endlich gefchieht eg von Wien aus durch den Spigencirs, daß fich die Spigeninduftrie

 
Bronzejchale,

des Erzgebirges fowie diejenige in anderen Kronländern fünftlerifch und ftatt ihrer
bisher ungenügenden, der befferen Coneurrenz erliegenden Arbeit mit verjchiedener neuer
Technif nach altberühmter Art und ducchgehendsneuen Funftvollen Muftern vegenerirt,

Alles das tft zweifelsohne Wiener Anregung, Wiener Leiftung, Wiener Arbeit und
darf nicht Üübergangen werden. Die Früchte diefer Thätigkeit wachjen umd gedeihen Freilich
häufig außerhalb Wien, oft in der Ferne der Kronländer. So gehört die öfterreichijche
Slasinduftrie ganz vorzugsweife Böhmen an, und doch ift es von Wien aus gejchehen,
daß fie nene umd doch ihrer Eigenart völlig entfprechende Wege einfchlagen fonnte, mit
denen fie fich, allen Fünftlerifchen Anftrengungen und Leitungen anderer Völker gegenüber,
volljtändig, ja jiegreich auf dem Weltmarkt behauptet. Won den verjchiedenen Arten, die
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hier in Frage ftehen und welche an anderer Stelle in dem Bande, der Böhmen gewidmet
jein wird, ihre Bejprecjung finden werden, fei nur eine erwähnt die reizendjte von allen,
nämlich die de3 feinen und zierlichen Tafelgefchirrg vom helliten Kryftallglas mit ein-
gejehliffenen oder eingravirten Ornamenten, welche umfomehr ihrer Entftehung nad) als
wienerifch in Anspruch genommen werden müffen, als ihnen die alten Seryftallgefäße der
faiferlichen Schabfanmer direct zum Vorbilde gedient haben. Sie find heute zur höchiten
Stufe der Ausbildung gelangt.

Ühnlich fteht es mit dem Porzellan umd den verwandten Fabrifaten von Faience und
Terracotta, welche beiden Ießteren übrigens im Vergleich mit Sranfreich oder England
fünftlerifch weder einen hohen noch einen eigenthümfichen Standpunkt einnehmen. Seit-
dem die Faiferliche Porzellanmanufactur aufgehoben, wird in Wien fein Borzellan mehr
jabvieirt, wohl aber ift e8 wiederum Wien, von vo die Motive, die Anregungen, vielfach
auch die Mufter und Beichnungen zur Decoration und Geftaltung des öfterreichifchen
Porzellan ausgehen, — alle Fabriken haben ihr geiftiges Centrum in Wien. Aber mehr
noch. Wenn auch in Wien jelber fein Porzellan fabricirt wird, fo ift doch die Porzellan-
malerei geblieben, ein Überreft der faiferlichen Fabrik, da die Maler fortfuhren auf eigene
Hand zu arbeiten. Und indem fie fich darauf verlegten, die Kumftweife der Sorgenthal’schen
Periode (die etwa 1790 bis 1810 in Blüte ftand) fortzuführen, fchufen fie mit diefem
blühenden Stile einen neuen Kunftgewerbezweig, deffen Arbeiten durch die ganze Welt
gehen. &3 ift zumeift Lugusgeräth, aber auch das feine und feinfte Tafelgejchirr wird
wieder in Wien veich und reizvoll decorirt umd gilt ala Wiener Art.

Wenn aber ein Artikel fich in der Welt al8 „Wiener Specialität” einen Namen

gemacht hat, jo find e3 die Galanteriegegenftände, deren eigentliches Material das Leder
ift, daS aber zur Decoration fast jedes andere Material herbeizog, Metalle, Elfenbein,
Porzellan, Holz u. |. w. Mit ihrer Hilfe entjtanden jene Prachtwerke von Hüllen und
Deden der Albums, dev Diplome, der Adrefjen, welche auf alfen Ausstellungen eine
‚Sierde der Wiener Induftrie waren. Aber neben ihnen waren die Hleineren Gegenftände,
die Käftchen und Cafjetten, die Etuis und Tafchen, die Mappen und Kotizbüchlein, das
gejammte Geräth des Schreibtifches nicht minder gern gefehen und gefucht. Was fie vor
den fremden Arbeiten ihrer Art auszeichnete, war ftets die Nettigfeit und Sauberkeit der
Arbeit, ihre bejtechend gefällige Erjeheinung. Dabei litten fie aber auch) an den Tolgen
der Sucht nach Neuheit. Gezwungen oder wenigftens gewohnt und gedrängt, jedes Sahr
‚zur Weihnachtsjaifon etwwas Neues auf den Markt zu werfen, erging fich dieje Induftrie
alzbald in den widerfinnigften Ideen, welche eigentlich die ganze Kunft fo auf den Kopf
ftellten, daß man weder Material noch Zivedl des Gegenstandes erkennen konnte, Yon
diejem Fehler ift fie in den legten Jahren größtentheils befreit worden — fie hat gelernt, ihr
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Material zu achten und nad) feinen Eigenfchaften mit Hilfe alter Technik zu decoriven, fie

hat auch) gelernt, die Hilfsmateriale beffer und richtiger zu verwenden und anftatt der

Willkür mit jchön gezeichneten Ornamenten den Gegenftand zu verzieren. So tft, Alles in

Allem genommen, die Wiener Oalanterie-Induftrie bei weitem reicher und edler geworden,

als fie 8 noch vor zehn und zwanzig Sahren war, und fie hat manches andere Gewerbe,

das ihr dient oder verwandt ift, wie zum Beifpiel Die ornamentale Gravenrkunft oder die

Buchbinderei, mit fi) gehoben. Die lebtere hat lange gezögert, wieder richtige Wege zu

betreten. Zange fehwanfend zwifchen den überladenen Prachthüllen und den ordinären

vergoldeten Leimvanddeden, fängt fie doch jeßt an, ihrem ausgezeichneten und joliden

Material, dem Leder, fein Recht werden zulafjen.

Und fo ift e8 überall, auch wenn wir neben diefen Hauptzweigen der Kunftinduftrie

die Heineren und bejcheideneren der Kritik unterziehen wollten, Wenn auch feineswegs alle

Spuren des früheren Ungejchmads vertilgt find — da3 Publieum, in ihnen erwachjen,

hält ja großentheils noch felber daran feft — jo machen fich doch allerjeits richtige

Grundfäge geltend. Alte technische Verfahrungsweifen find wieder aufgelebt; man bemitht

fich dem Material gerecht zu werden; man müht fich um ichöne Form, um edles Ornament,

um richtige Farben und vernünftige Conftruction. Die Wiener Kunftinduftrie ijt Durcchaus

feiftungsfähig geworden und dabei in ihrem Charakter vollfommen wienerifch geblieben,

ja fie ift mit ihrer Art, wie wir gejehen haben, den anderen vielfach vorangegangen.

Shr fehlt Heute nichts als die entgegenfommende, verftändnißvolle und werfthätige

Unterftüung des gebildeten und wohlhabenden Bublieums.

 


